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allein gelingt, den toten Stoff poetisch zu erwärmen. Die Landschaften des
gleichzeitigen Hans Sebald Lautensack sind zwar einfacher, doch eben so
poetisch wie die der Niederländer, welche gegen Ende des 16. Jahrhunderts
sich dieses Kunstzweiges bemächtigten.

Den frühesten Spuren des Stilllebens begegnen wir in den Stamm¬
büchern, die im 16. Jahrhundert aufkamen. Studien-, Reise- oder Schick¬
salsgenossen malten hier zu gegenseitigem Andenken die Räume, Umgebun¬
gen oder stummen Teilnehmer gemeinschaftlicher Erlebniffe oder geselliger
Freuden.

Auch die Wappenmalerei ist hier zu erwähnen, deren Blüte im
16. Jahrhundert zwar von geringer Wichtigkeit für die Kunst im engern
Sinne, aber doch sehr bedeutsam für den Charakter'der Zeit war. Sie
kennzeichnet das erwachende Vaterlands- und Familienbewußtsein, von dem
in früheren Jahrhunderten nur schwache Spuren sich zeigten. Im 16. Jahr¬
hundert suchte bis in die bürgerlichen Schichten hinab mit Wappenschmuck
sich zu versehen, was nur irgend Berechtigung oder Vorwand dazu finden
konnte. Wo ein fchicklicher Platz in oder außer dem Hause war, wurde
im Wappen jedem Mitglieds der Familie die abgekürzte Chronik uud das
Ehreugedächtuis derselben vorgehalten. Über Begräbnisplätzen in den Kirchen
brachte man das Wappen an, auf Altar- und Gedenktafeln, auf Fenstern,
die frommer Sinn gestiftet hatte, fehlte auch das Wappen des Stifters
nicht. In reichen patrizifchen oder adeligen Hänfern, wo fönst über der
Hausthüre, an Treppengeländern re. der drachentötende St. Georg zu edlem
Rittcrtume gemahnt hatte, mußte nun das Familienwappen diesen Dienst
versehen; fand man sonst auf dem Grunde der Schüsseln und Teller Adam
und Eva unter dem Baume oder die Verkündigung Mariä n. dgl., so trat
nun an die Stelle solcher Bildwerke das Wappen. In den patrizischen
Familien, namentlich in Nürnberg, Augsburg uud anderen Städten, wo
die Anwesenheit von Künstlern Gelegenheit gab, wurde es Sitte, sogenannte
Geschlechts-Stammbücher zu führen, in welchen Abstammung und Verzwei¬
gung der Familie verzeichnet war. Diefe Bücher sind meistens prachtvoll
ausgestattet, oft dicke Folianten vom feinsten Pergament, in kostbarem Ein¬
bande. Jedem einzelnen Namen ist in der Regel das Wappen und häufig
auch die Figur in feiner Malerei beigefügt. Es bildete sich mit der Zeit
eine eigene Klaffe von Wappenmalern, die wenigstens das Verdienst hatten,
daß sie es vorzugsweise waren, welche in der stürmischen Zeit des dreißig¬
jährigen Krieges die Kunst für bessere Tage bewahrten.

Demselben Grnude, wie die Lust am Wappenwesen, entsprang auch
die Sitte, sich im Portrait darstellen zu lassen; mit dem Familienbewußt¬
sein hob sich auch das persönliche.

Ward so im 16. Jahrhundert das sogenannte profane Leben als Gegen¬
stand der Kunst gewürdigt, so ist dadurch nicht ausgeschlossen, daß auch
das heilige und biblische noch bearbeitet wurde. Die Hauptwerke der größ¬
ten Meister jener Zeit haben noch religiöse Gegenstände zum Vorwurf und


